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freier Stunde 


Die beiden Mierfs 


65. Fortſetzung.) 


„Und ich muß den Kopf ins Loch ſtecken!“ fuhr 
Merk auf. „Ich werde verdonnert und muß das Maul 
halten, ich bin der ſchlechte Kerl, und der Menſch. der 
an allem ſchuld iſt, das Frauenzimmer — — —“ 

„Darüber wollte ich mit euch reden. Merk. So, 
und nun ſetzt euch einmal; ſo ſtehenden Fußes läßt ſich 
die Sache doch nicht abmachen.“ 

Merk ſetzte ſich immer noch nicht, aber er nahm 
ſeine Mütze ab und drehte ſie in den Händen. 

„Ich habe eure Kinder gebannt ehe ich euch kannte, 
9 ſind gute, brave Kinder!“ 

So!“ 


Es klang wie ein Widerſpruch. 

„Jawohl. Gute, brave Kinder! Es ſteckt ſo viel 
Gutes in den Jungen, trotz all den Dummheiten, die ſie 

macht, ſo viel Gutes, daß ich mir gar nicht denken 
ann, daß die Eltern beide ſchlecht ſeien.“ 

„Herr Lehrer!“ 

„Das iſt meine Meinung, Merk. Ich habe mich 
Über euch erkundigt und über eure Frau —“ 

„Sie iſt es ſchuld!“ ſchrie Merk. „Sie iſt es ſchuld! 
Jahrelang habe ich für ſie gearbeitet, jahrelang war ich 
ein ordentlicher Kerl, keinen Tropfen hab' ich getrunken 
und jetzt — jetzt! Heimzahlen werd' ich es ihr, heim⸗ 
zahlen, ihr und dem Kerl, dem Hund!“ 

Er ſchlug mit der geballten Fauſt ſo mächtig auf 
ethovens auf dem 
Inſtrument ins Wanken kam, zu Boden fiel und in 
tauſend Scherben zerbrach. 

Ratlos ſtand der Arbeiter vor den Scherben. „Ja, 
ja. . . ſagte er verlegen. „Ja, fa...“ 

N 1 nur liegen, Merk, die Frau wird's ſchon auf⸗ 
kehren. Ihr ſeht: rben zu machen, iſt nicht ſchwer.“ 
Es iſt nicht gern geſchehen ... es iſt nicht gern 
geſchehen. Aber wenn ich ſo in Wut gerate, wenn ich 


jo an das Weib denke — — — kurz und klein möcht 


ich alles ſchlagen!“ 

„Na, hier habt ihr einſtweilen ſchon Stücke genug 
gemacht. Aber nun erzählt mir, wie alles zwiſchen euch 
und eurer Frau kam!“ 

Und Merk erzählte. 

Es war eine troſtloſe Geſchichte, die vieles, was 
der junge Lehrer ſchon wußte, in ein noch häßlicheres 
Licht ſtellte. a 

„Herr Lehrer, wenn ich mittags nach Haus komme, 
dann iſt niemand da, dann hat niemand für mich ge⸗ 
kocht, und ich muß dann für zwanzig Pfennig in die 
Volksküche gehen oder wenn's hoch kommt für dreißig. 
Und abends iſt wieder niemand da, kein Bett iſt ge⸗ 
macht, kein Zimmer iſt rein und die Leute hängen mir 
den Kopf voll von ihr, von dem Kerl und von den Kin⸗ 


Eine Schulgeſchichte von Hans Eſchelbach 


dern. Und wenn mir dann die Galle überläuft, wenn 
ich hingehen möchte und mich an ihnen beiden ver⸗ 
greifen, dann reden mir die andern zu, dann nehmen 
ſie mich mit ins Wirtshaus, weil ich dann mein Gift 
vergeſſe und dann — — — dann ſauf ich, dann ſauf ich, 
daß ich nicht mehr ſtehen kann!“ 

Er ſchlug wieder auf den Tiſch, feine Augen rollten. 
„Jawohl, das tu' ich! Und ihr, Herr Lehrer, ihr tätet's 
auch, wenn ſie euch ſo mitgeſpielt hätten wie mir!“ 

Er ſetzte ſich und atmete ſchwer. 

Keénigsdorf war aufgeſtanden und hinter den Stuhl 
des Arbeiters getreten. 

„Ich verſtehe euch, Merk.“ Er legte ihm die Hand 
teilnehmend auf die Schulter. „Nach dem, was über 
euch erzählt wird, habe ich euch für ſchlimmer gehalten, 
als ihr ſeid. Ihr habt mir da Dinge erzählt, die einem 
Manne allerdings das Leben verbittern können, und 
ich achte euch, weil ihr euch doch ſchließlich für zu gut 
gehalten, euch an den andern zu vergreifen. Ich ver⸗ 
ſtehe euren Groll und er iſt gewiß nicht ungerechtfertigt. 
Merk, was die Leute von euch reden: ich glaube nicht. 
daß ihr ein ſchlechter Kerl ſeid!“ 

„Nein, das bin ich nicht, das bin ich nicht; aber 
man kann auch den beſten Hund böſe machen.“ 

„Gut, Merk! Wenn ihr kein ſchlechter Kerl fein 
wollt, ſo denkt auch jetzt einmal an eure Kinder.“ 

„Es ſind nicht meine Kinder!“ ſchrie Merk. „Es 
ſind nicht meine Kinder! Wißt ihr denn, daß es meine 
Kinder ſind?“ 

Die ganze Erbitterung des um ſeinen Glauben an 
Treue und Ehrlichkeit betrogenen Mannes ſprach aus 
den Worten. ER 

„Nun, Merk, dann ſtellt euch mit euren Jungen 
eirmal vor den Spiegel. Die find euch ja wie aus dem 
Geſicht geſchnitlen. Wenn ihr daran noch zweifeln 
wollt, dann ſeid ihr verrückt!“ 

„Glaubt ihr denn wirklich, daß es meine Kinder 
find?“ Die Tränen traten Merk in die Augen. 

„Ich fee meinen Kopf dafür ein! Wie ein Vater 
habt ihr euch allerdings nicht benommen. Merk, dieſe 
Kinder haben ihre Mutter verloren! Sie haben auf 
der weiten Welt keinen mehr wie euch. Was aber habt 
ihr aus euren armen, unſchuldigen Kindern gemacht? 
Ihr habt ſie aus dem Hauſe getrieben, Hunger habt 
ihr ſie leiden laſſen, bitteren Hunger! Merk, zwiſchen 
den Schulterblättern eures Joſephs iſt eine Wunde 
ſo groß. Die klagt euch an, die habt ihr in eurer Trun⸗ 
kenheit dem unglücklichen Kinde mit dem Stocheiſen 
geſchlagen! Ich bin vielleicht der einzige Menſch, der 
es mit euch noch gut meint, aber ins Geſicht ſpucken vor 
Verachtung müßte ich euch, wenn ich nicht dächte, daß 
ihr damals nicht wußtet, was ihr tatet, wenn ich nicht 
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Ändern derbrochen! 

Die ſchwieligen, von einer Arbeit blau geiürbten 
Hände des Arbeiters trampiten ſich ineinander, Dann 
ſegte er den Kopf auf den Tiſch und weinte. 

Königsdorf ließ ihn ruhig ausweinen. „Ihr habt 
doch noch ein Herz im Leibe,“ ſagte er dann. „Und es 
tut gut, ſich einmal die Laſt vom Herzen zu weinen. 
Aber nun frage ich euch: Wie wollt ihr in Zukunft für 
eure Kinder ſorgen?“ 

„Ich weiß es nicht. Ich muß den ganzen Tag 
arbeiten und kann mich nicht ſelbſt um die Kinder 
kümmern“ . 

„Das habe ich auch gedacht. Es wird alſo gut fein, 
wenn iht die Kinder zunächſt in eine Anſtalt tut.“ 

„Wer ſoll's bezahlen? Ich verdiene zu wenig. Ich 
habe fein Geld dafür, wir arbeiten jetzt nur halbe 

age.“ 

„Gut, Merk, wenn ihr noch etwas für eure Kinder 
übrig habt, ſo gebt, was ihr könnt. Bis beſſere Zeiten 
für euch kommen, will ich euch helfen. Ich ſpare ſchon 
zwei Jahre, um meine Ferien des Franzöſiſchen halber 
einmal in Paris zuzubringen. Ich verzichte auf die 
Reiſe und ihr verſprecht mir, fortan keinen Brannt⸗ 
wein mehr zu trinken und mir das Geld, was ihr er⸗ 
übrigt, für eure Kinder zu bringen.“ 

Herr Lehrer!“ rief Merk, „das habe ich nicht ver⸗ 
dient! Ich werde keinen Tropfen mehr trinken, aber 
euer Geld kann ich nicht annehmen!“ 4 

„Für euch nehmt ihr nichts an, Merk, ſondern für 
eure Kinder. Ihr bringt mir jeden Samstag, was ihr 
von eurem Wochenlohn für eure Kinder erſparen könnt. 
Was dann noch fehlt, lege ich zu, und wenn ihr ſpäter 
mehr verdient, könnt ihr mir das Geld zurückgeben. 
Ihr ſeht, ich habe Vertrauen in eure Ehrlichkeit.“ 

„Herr Lehrer, wenn es wieder mehr Arbeit gibt, 
Tag und Nacht will ich arbeiten, um euch alles mit 
Zins und Zinſeszins zurückzugeben. Ich kann es euch 
ſchriftlich geben!“ 

„Ich brauche nichts Schriftliches. Dort hängt das 
Bild eines Mannes, der hat geſagt: Laſſet die Kindlein 
zu mir kommen! Für eure Kinder tu' ich es, Merk. 
Seid ihr ein Lump, jo nützt mir auch nichts Schrift⸗ 
liches, ſeid ihr aber, wie ich hoffe, ein ehrlicher Menſch, 
ſo genügt mir ein Handſchlag. Hier iſt meine Hand. 
Ich mache nur eine Bedingung: Verſprecht mir, daß 
ihr keinen Branntwein mehr trinkt!“ 

„In meinem Leben nicht mehr!“ 

Es lag etwas in dem Blicke Merks, daß es des 


ſchmerzenden Druckes nicht mehr bedurft hätte, mit dem 


er die Hand des jungen Lehrers in der ſeinen hielt. 
5 „So! Und wollt ihr jetzt nicht einmal eure Kinder 
ſehen?“ 
„Ich weiß ja gar nicht, wo ſie ſind.“ Merk ſah 
beſchämt zu Boden. a a 
„Na, weit zu gehen braucht ihr eben nicht: ſie ſind 
bei mir oben auf einem Dachzimmer.“ a 
„Herr Lehrer! Wie ſoll ich euch das gut machen?“ 
„Seid euren Kindern ein guter Vater. Und nun 
kommt: es iſt Zeit, daß die Kinder zu Bett gehen.“ 
Sie ſtiegen die Treppe hinauf. Merk huſtete ver⸗ 
legen, dann ſagte er: „Gott ſei Dank, daß die Kinder 
von der Straße kommen. Peter! Joſeph!“ rief er er⸗ 
wartungsvoll auf dem letzten Treppenabſatze. 
Aber der laute Ruf des endlich erwachten Vater⸗ 
herzens fand nicht die gewünſchte Antwort. 


und Vöſchte das Wicht aus. N 
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Das Zimmer war Duntel, 
„Raſch! Ein Streichholz!“ 
Exit als das dritte Streichholz aufilammtie, gelang 
es ihm, die Lampe wieder anzuzünden. 
„Peter! — Joſephl⸗ eine Antwort. 
Die Kleider der Kinder lagen auf einem Stuhl, 
das 5 17 das ſie bereits aufgeſucht haben mußten, 
war leer. 


W da ihr e Machen Würde, was Wet au cen werriohte. Ein talter ae Wees Wc rin 


Erſchrocken ſah ſich Königsdorf um, von den Kin⸗ 


dera keine Spur, unter dem Bettzeug konnten ſie ſich 
2 verkrochen haben. 

„Peter! Joſeph!“ rief Merk erregt. „Wo ſeid ihr?“ 

„Um des Himmels willen! Sie ſind auf dem 
Dache!“ rief Königsdorf. 

Das ſchräge Dachfenſter ſtand offen, der Stuhl dicht 
unter dem Fenſter. 

Mit einem Satze ſtand Königsdorf auf dem 
Schemel und ſtreckte den Kopf aus der Dachluke. 

„Da! Da! Er!“ hörte er angſtvoll rufen. Nur 
mit dem Hemde bekleidet, waren die verhetzten, ge⸗ 
ängſtigten Kinder aus dem Fenſter aufs beſchneite 
Dach geklettert. Auf Hand und Fuß krochen ſie durch 
die breite Dachrinne. Der naſſe Schnee rutſchte und 
fuhr hinab in die ſchwarze Tiefe. 

„Peter!“ ſchrie Königsdorf entſetzt und zwängte 
ſich durch die Dachluke. 

Aber die Flüchtlinge hörten nicht. Sie krochen 
weiter, jeden Augenblick konnten ſie hinunterſtürzen. 
Jetzt war auch Königsdorf in der breiten Dachrinne. 
Peter war inzwiſchen bis ans Ende des Daches gelangt. 
Weiter ging die Flucht nicht; denn das Nachbarhaus 
war höher. Vorſichtig ſuchte ſich Königsdorf den Kin⸗ 
dern zu nähern. 

Die Flüchtlinge hörten nicht, ſie ſahen nur mit 
veritörter Augen ihren Verfolgen näher kommen. Da 
richtete ſich Peter auf, ſeine Finger krallten ſich in die 
Mauerritzen des Nachbargebäudes — er kletterte hin⸗ 
auf, er griff in den Schnee, der Schnee glitt ihm unter 
den Händen weg, aber der Junge hielt feſt — jetzt war 
er obe! auf dem Nachbarhauſe. ar 

„Joſeph komm — — — Er kriegt dich!“ 

Sein Oberkörper hing weit über die Grenzmauer, 
ſeine Hand faßte den Bruder und ſuchte ihn emporzu⸗ 
ziehen aufs Nachbardach. 

Aber es war zu ſpät. Aufgerichtet und ohne Halt 


ſtand der Lehrer hinter ihm in der Dachrinne, mit 


feſtem Griff faßte er Joſeph, aber er wagte nicht an 
ihm zu zerren, da der große Bruder den kleinen nicht 
losließ — ein Ruck nur, und alle würden abſtürzen in 
die Tiefe! Unten aus dem Dunkel flimmerten die 
Straßenlaternen. 

„Peter! Was haſt du mir heilig verſprochen? Laß 
das, oder dein Bruder fällt hinunter!“ 

Da löſte ſich die Hand des Kindes, und der kleine 
Brude: war jetzt ganz in der Gewalt des Lehrers. 
„Komm, Peter, komm zurück, wenn du ehrlich biſt!“ 
flehte der Lehrer. „Ich helfe dir!“ 

„Er! Er!“ ſchrie Peter, und ſtatt zurückzukommen, 
kroch er weiter auf dem Nebendache. 

Königsdorf ſah ſich um. Aufrecht kam der Vater 
der Kinder durch die Dachrinne auf ihn zu. 

„Zurück, Merk!“ ſchrie der Lehrer. „Zurück! Ich 
befehle es Ihnen! Die Kinder fürchten ſich vor Ihnen 
und. fallen! Keinen Schritt mehr! Rührt das Kind 
nicht an! Zurück, ſage ich euch!“ 

Noch ſtand der Mann unentſchloſſen, die Angſt 
trieb ihn vorwärts, aber noch einmal rief der Lehrer: 


„Zurück, oder es gibt ein Unglück!“ 


Da ſank der Mann in die Knie und kroch zurück zu 
dem Dachfenſter. 
(Fortſetzung folgt.) 


Der Streit ns In der Familie ſchon durch Jahre. Di 
Rüddens und die Ma 5 
bin ausgefochten, aber nie war der Kampf um das Apfel ⸗ 
pind ganz entſchieden worden. Tatſache war, daß es ſich um 
einen alten Bauernſchrank handelte, der nach Tiroler Mufter 
mit blauen Figuren bemalt war. In ſeinem Inneren duftete 
es nach Aepfeln, und der alte Rüdden hatte das Stück lieb⸗ 
gewonnen. 

Es hatte zuerſt durch viele viele Sabrgebnie in der guien 
Stube von Frau Wolfen geſtanden, und als dieſe gute Dame 

rb, da machte ſie ein ſonderbares Teſtament und men 
as Apfelſpind „dem Würdigſten der Gemeinde zur Pflege un 
Wartung“. 

Damals dachten der Rüdden und der Magerer, daß nur ſie 
die Würdigſten wären, aber dann konnte ſich der Gemeinderat 
nicht darüber ſchlüſſig werden, wer von beiden der Würdigſte 
war. So entſchied das Alter, und da Rüdden einige Monate 
älter war, erhielt er das Apfelſpind. 

Magerer indeſſen war damit gar nicht einverſtanden. Sein 
Preſtige litt nach ſeiner Meinung unter dieſer Regelung. Man 
ſah in ihm den weniger Würdigen. Und dieſe ſcheinbare Zu⸗ 
rückſetzung vertrug er nicht. 

So begann der Kampf. 


Magerer 8 dem Nüdden Schlechtes nachzuweſſen. 
Er begann damit, 6 er etzählte, der Rüdden hätte ſeinen 
me geſchlagen, wie es für einen Vater unwürdig ſei. Der 
üdden verteidigte ſich gar nicht, ſondern gab einfach zu, daß 
es an dem ſei. Nur den Grund der väterlichen Züchtigung 
ügte er hinzu. Der Junge nämlich hatte geſagt, er würde den 

agerer mit ſeiner Schrotflinte erſchießen, wenn er an den 
Apfelſchrank ginge. 

So wurde denn der Krieg mit ſtillen Tale geführt, mit 
den Waffen der ur Schau getragenen Entfremdung. Der 
Rüdden und der Magerer ſprachen nicht miteinander. 
gingen ſich aus dem Wege, und auch auf ihre Kinder wirkte 
der Krieg der Eltern, nur wurde hier die ſtille Pikiertheit zu 
offenem Schlachtgetöſe. 

Rüddens Paul ſtreckte Magerers Marie die Zur e heraus. 
Sie warf ein Holzſcheit nach ihm, er warf es zur 4 fle 3 
und er 277 ihr eine Ohrfeige. So begann der bittere Kampf, 
der ſich bis kurz nach der Konfirmation fortſetzte. 

Die anderen Kinder im Dorfe nahmen es für eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, daß zwiſchen Paul und Marie immer und 
immer eine Spannung herrſchte. 

Kurz nach der Konfirmation änderte ſich das aber. Eines 
Tages * 105 ſie ſich im Walde beim Pilzeſuchen. Marie war 
ein ſehr hübſches Mädel geworden, und ihre Augen hatten 

einen Strahl von Licht und Sonne, dem ſich ſelten jemand ent⸗ 
ziehen konnte. 
„Tag, Feind,“ ſagte Paul, der auf einmal, faſt über Nacht, 
keine Luſt mehr verſpürte, Marie Böſes zu tun. 

„Tag,“ ſagte Marie nur und ſuchte weiter, Paul war ein 
bißchen verſtimmt, daß ſie ihn weiter nicht beachtete. 

„Könnteſt auch ein bißchen freundlicher ſein,“ ſagte er. 


Sie hob mit einem Ruck den Kopf, daß die Zöpfe aufgeregt 


flogen. t 

„Freundlicher? Warſt du ſchon einmal freundlich zu mir? 
Wo ich dich doch ſonſt ganz gern habe?“ 0 

Er wußte nicht, wie es geſchah, daß ihn plötzlich ſo etwas 
wie 4 Erſchrecken ankam. Die Nane hatte ihn gern? 
Und er hatte fie auch gern. Ja, er hätte ſich in dieſem Augen⸗ 
blick für ſie die Hand abhacken laſſen. 

So fand er es in einer ganz neuen, bisher ungekannten 
Regung für erforderlich, vom ee zu ſprechen. 

„Das Apfelſpind, das bei uns ſteht, das iſt 8 eigentlich 
der ganze has des Streites geweſen, nicht wahr?“ f 

„Ja nd?“ 

„Wenn Friede zwiſchen allen wäre, dann wäre es doch noch 
viel ſchöner. Dann 4 Aepfel in dem Schrank, und alles 
würde ſeinen ruhigen Gang gehen. Von Zeit zu Zeit könnte 
ich dann einen Apfel herausnehmen und eſſen. Das macht mehr 
Spaß, als wenn man ſie von den Bäumen holt. Wenn meine 

utter noch leben würde, dann würde fie mir wohl heimlich 
ein paar Aepfel da hineingelegt haben, aber ſo ... mich freut 
der 5 leere Schrank nicht.“ 
geſchah etwas, was Paul nie vermutet hätte. Marie 
nahm ſeine Hand und ſah ihn an. 
„Tut es ſehr weh, wenn man keine Mutter hat?“ 
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ul 
e feine Hand hielt. 


In den nächſten Monaten mußte Paul in die Stadt. Er 
beſuchte eine 4 10 aid ule. Und als er zurückkam, 
da verſprach er in einer ſtillen Stunde unter der 2 Eiche 
ing Mädel, daß er fie einmal holen wolle. Dann ging er 
5 um auf fremdem Boden den Segen der Arbeit kennen⸗ 
zulernen. 

Indeſſen ſpitzte ſich der Streit zwiſchen Rüdden und Magerer 
immer mehr di 

Einmal kam es in aller Oeffentlichkeit dazu, daß das Tem⸗ 

9 mit beiden durchging und ſie ſich beſchimpften. Der 
meindevorſteher, der dabei war, wollte vermitteln, aber die 
beiden ließen es nicht zu. 

„Was ſollen denn eure Kinder davon denken?“ 

a antwortete der Rüdden: 

„Unſere Kinder find ſich jo fremd wie wir.“ 

Der Gemeindevorſteher aber lächelte. Er war ein alter 
Mann und hatte viel Waſſer den Berg Hinablaufen ſehen. 

„Man hat Beiſpiele, daß die Kinder kriegeriſcher Väter 
lehr friedlich waren und ſich einander näher kamen.“ 

„Mein Paul nie,“ ſagte der Rüdden. 

„Meine Marie denkt nicht daran,“ antwortete Magerer. 

Der Gemeindevorſteher aber meinte, daß er ſich in der Gr 
meinde ſehr energiſch jeden offenen Krach verbitte. 

„Habt ihr etwas auszumachen, ſo tut es meinetwegen in 
Sein To änden, aber gebt unſerer Gemeinde kein ſchlechtes 

eiſpiel.“ 

And daran hielten ſich die beiden. 


Marie mußte immer an Paul denken. 

In ihren anken ſpielte er die größte Rolle. Sie be⸗ 
chäftigte ſich fo ſehr mit ihm, daß fie Na entſchloß, ihm eine 
teude zu machen, wenn er wiederkam. Was hatte er d 
damals geſagt? Er wäre glücklich, wenn er einmal Aepfel im 
Schranke finden würde. 

Uebermorgen würde er kommen, da follte er Aepfel im 
Schranke finden. Sie überlegte lange, wie denn das zu machen 
ſei. Sie konnte den Rüdden nicht darum bitten. Und ſomit 
gab es feine andere Möglichkeit, als daß fie ſich ſelbſt Zugang 
zum Apfelſpind verſchaffte. 5 

An dem Abend, bevor Paul wiederkommen ſollte, drückte 
fe ſich heimlich in das Haus. 

r Schürze hatte fie eine Anzahl rotwangiger Aepfel. Vor⸗ 
ſichtig taſtete fie ſich in das Zimmer des Bauern, in dem der 
Apfelſchrank ſtand. 

11 Sie 2 n, a. FR * na er ge die Aepfel 
ineinzulegen, knarrte fie laut. Aengſtlich ſah fie 

Da ſtand der Bauer 


wußzte teine rechte Antwort, abet es tat ihm wohl, 
* 


i um. 
inter i 7 eine Schrotflinte im Arm 


A kann das nicht willen. Aber was tuft du mitten in 
acht in meinem Hauſe?“ f 
Marie überlegte. 
„8 will Frieden machen 1201 5 ſagte ſie. 
„Es gibt keinen Frieden,“ ſagte der Bauer eigenſinnig. 
Da aber brach es unaufhaltſam aus Marie: 
ohr verdient ihn beide nicht, den Apfelſchrank. Dem 
Würdigſten ſoll er gehören. Aber ihr ſeid beide unwürdig durch 
euren Zankgeiſt. r Paul und ich, wir müſſen darunter 
leiden. Wir haben uns lieb, und wenn er morgen wieder⸗ 
kommt, dann muß er ſehen, wie ihr zwischen uns ſteht mit 
eurer Blindheit. Dabei iſt das Leben 7 ſchön. Wie würde er 
euen, wenn er morgen ein paar Aepfel im Spind finden 
würde. 
Der Bauer ſah ſie an. 
„Lieb habt ihr euch?“ 
Da ſenkte ſie den Kopf und ging hinaus. 


de 


. 


Eine Stunde, bevor Paul kam, war der Rüdden bei 
Magerer. Sie ſprachen ſich noch einmal aus und kamen über⸗ 
ein, daß der Gemeindevorſteher doch recht gehabt habe. Man 
wolle über den Schrank nicht mehr ſprechen. 

Es war auch nicht mehr nötig, denn der Schrank ſteht jetzt 
im Hauſe von Paul. Und Frau Marie erklärt ihrem kleinen 
zungen, 72 fo ausſieht wie Rüdden, die blauen Figuren in 

roler Art. 


Es war ſchon faſt Nacht. In 
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den Alen 


Die Elemente 


worden war und ihr Erfinder, Montgolfier, in Frankreich weis 
tere Verſuche unternahm, ſagte eines Tages der Alte Fritz zum 
franzöſiſchen Geſandten: 

„Nunmehr ſind alſo die Elemente ziemlich verteilt. Ruß⸗ 
land verbreitet ſeine Herrſchaft über die Erde, Frankreich will 


der Luft gebieten, England beherrſcht das Waſſer — da bleibt 


mir alſo nur übrig, Feuer' zu kommandieren.“ 


„Alle Wege 
Als dem Grafen Schafgotſch durch den Tod feines Oheims 
die bedeutende ae lackenwerde unter der Bedingung 
zugefallen war, daß er zur 3 Kirche übertrete, machte 
er dieſen ſeinen Entſchluß, den Willen des Erblaſſers zu er⸗ 
De dem Alten Fritz bekannt. Der König genehmigte das 
orhaben mit der Antwort: 
„Alle Wege Aren zum 8 Ew. Liebden haben 
Ng über Schlackenwerde genommen. Ich wünſche glückliche 
eiſe.“ 


* 


Die Audienz 
Eine Offiziersfrau beklagte ſich bei einer Audienz beim 
Alten Fritz 

„Majeſtät, mein Mann mißhandelt mich.“ 

„Das geht mich nichts an.“ 8 

„Aber er ſchimpft auch über Ihro Mafeſtät.“ 

„Das geht Sie nichts an.“ 
Die Audienz war beendet. A 


In Ungnade 

Der General v. Wobersnow war, eines übereifrigen 
Streiches wegen, beim Alten Fritz in Ungnade gefallen, ohne 
ſie verdient zu haben. Alle Verſuche der Freunde, den König 
zu beſänftigen, waren vergeblich. 2 

Da begegnete eines Tages der General dem Könige. Er 
blieb ſtehen und Nun ehrerbietig. Doch der Alte Fritz drehte 
ihm ſchroff den Rücken zu. 

0 Wr mit Freuden,“ ſagte General v. Wobersnow, „daß 
Eure Maſeſtät aufgehört haben, mein Feind zu ſein.“ 

„Was will Er damit ſagen?“ fragte der Alte Fritz barſch. 

„Denn Ihro Majeſtät haben noch nie einem Feinde den 
Rüden gekehrt.“ REN 

Dies Wort wirkte. Der General wurde wieder in Gnaden 

aufgenommen. x 


Vor einem Jahr 

1770 beſuchte iedrich der Große die Lateinſchule zu 
Kloſterberge bei Mgvebusg Mit ihrem Direktor Hähn war 
der König mancher Klagen wegen a unzufrieden. 

Die Anſprache, mit der dieſer Mann den Alten Fri 
empfing, war 8 lang wie ſalbungs voll, jo daß Friedri 
ſein Mißbehagen nicht unterdrücken konnte. 

Jahre machtet Ihrs beſſer!“ ſagte er, als Hähn 


Hähn einzulenken. 
„Vor einem Jahre, als Eure Majeſtät Anſtalt zu beſuchen 
geruhten, habe ich gar nicht geſprochen.“ f 
„Eben deswegen,“ ſagte der Alte Fritz und drehte dem 
Mann den Rücken zu. h 


„Borm 
geendet. 

„Majeſtät halten zu Gnaden,“ u 

e 


* 
Prof. Forſter 

Reinhold Forſter, welcher mit Cook die zweite Reiſe um 
die ee gemacht, wurde von Friedrich zum Profeſſor in Halle 
ernannt. 

Bei einer ſpäteren Vorſtellung unterhielt ſich der König 
mit Forſter über deſſen Reiſen. Dabei fragte er: 

„Wieviel Könige hat Er denn unterwegs geſehen?“ 
„Eure Majeſtät,“ erwiderte Forſter, „5 wilde und 2 zahme.“ 
„Er iſt ja ein grundgelehrter, aber erzgrober Kerl, ſagte 


Friedrich. 
Niedeſel 


Ein Regiment, in welchem der Junker v. Riedeſel diente, 
mußte einmal auf n Straße marſchieren. Friedrich 
ritt neben dem Regiment und hörte, wie der Junker ſich zu 
einem alten Soldaten über den anſtrengenden Marſch beklagte. 
Der Soldat lachte und ſagte: 

„Ja, ja, Herr Junker, das heißt hier nicht, Riet Eſel', ſon⸗ 
dern Marſchler Eſel“.“ 

Der Alte Friß mußte über dieſe Bemerkun Set lachen, 
und ſo oft er ſpäter einmal den Namen Niedeſel wieder hörte, 
fiel ihm der Marſchier Eſel' ein. 


1 
F, „Agel, wurde, Im 


Als bie „Nontgolflere“, der erſte Luftballon, erfunden 
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NJeſmen 2Paifenhaufe von Hermann 
Fra Grande herumgeführt. Der Rönig 
im, weil es ihm zu Bei) 


nu mar, feinen Hut ab, BE im 
Glauben, es geſchehe aus Höflichteit, fagte mit linlͤſchen Ber 
beugungen: 


„Bedecken Sie fih doch, Majeftät, genieren Sie ſich nicht.“ 

Der Alte Fritz klopfte ſarkaſtiſch lächelnd ſeinem Führer 
auf die Schulter: 

„Sein Vater war ein kluger Mann.“ 


Büchertiſch 


Das neue Buch von Colin Roß: Mit Kind und Kegel 
in die Arktis. Mit 50 Abbildungen und 1 Karte. Geheftet 
Er Be Ganzleinen Am. 4.60, rlag F. A. Brockhaus, 

eipzig. 

In den erſten Jahren dieſes Jahrhunderts gelangte ein 
Weißfuchspelz nach Europa und in die Hände einer Diva. 
Sie fand, es er ſie wunderbar kleidete. Sie erſchien bei einer 
feſtlichen Gelegenheit damit, erregte Aufſehen und Bewunde⸗ 
rung, und die Polarfuchsmode war da. 

ieſe Modelaune hatte bedeutſame Folgen. Die kanadiſche 
Arktis war bis jetzt eins der unbekannteſten und unzugäng⸗ 
lichſten Gebiete der Erde geblieben. Nun mit einem Male war 
das Land wertvoll geworden, ein Land, in dem nie die „Füchſe 
gute Nacht ſagen“, wertvoll geworden eben um dieſer Füchſe 
willen. Ueberall wurden Pelzhandelspoſten gegründet, und die 
Ziviliſation drang vor. Alljährlich im Sommer brach die 
„Nascopie“, der Eisbrecher der Hudſonbai⸗Kompanie, in die 
Arktis auf. Auf dieſem Eisbrecher fuhr unſer Weltreiſender 
Colin Roß mit, um einen der letzten „Erdteile“ kennenzu⸗ 
lernen, die er noch nicht bereiſt hat. Colin Roß iſt auch hier 
von ſeiner Gewohnheit nicht abgegangen, mit Familie zu reiſen, 
und er nahm ſeine Frau und den 10jährigen Ralph mit, d. h. 
er fuhr „Mit Kind und Kegel in die Arktis“. 
heißt ſein neues Buch. 
„RNoßens“ können ſich rühmen, die erſte weiße Familie 
überhaupt geweſen zu ſein, die in die Arktis vorgedrungen iſt. 
Sie ging den tauſend Famillen voran, die in Zukunft dort 
wohnen werden. Denn Colin Roß prophezeit breiten Teilen des 
ge Nordens eine baldige Beſiedlung, die eine Vorausſetzung 
ür den nach ſeiner Meinung mit Sicherheit zu erwartenden 
Luftverkehr über den Pol bildet. 

Das Buch „Mit Kind und Kegel in die Arktis“ nun iſt 
das quicklebendige und auf jeder Zeile intereſſante Reiſetage⸗ 
buch der Familie Colin Roß. Der Verfaſſer plaudert in 1 
reizvollen Art von kleinen perſönlichen Dingen, Familienfreude 
und Kleid, und von Wirtſchaft, Politik und Weltanſchauung, 
von rieſigen Eisbergen, hübſchen Eskimofrauen, großen Eisbär⸗ 
jägern und einſamen Polizeipoſten. Das Buch iſt aber keine 
ſertöſe a ſondern Colin Roß, der kluge Wanderer 
zwiſchen vielen Welten, hat hier mit meiſterhafter Feder jo 
etwas wie ein Bildnis der wilden, grenzenloſen 
Arktis gemalt. Und am Ende hat der Leſer mehr Weſent. 
liches erfahren, als wenn er eine Reihe dicker Wälzer ſtudiert 
hätte. Das kommt daher, daß Colin Roß die nicht 13 all⸗ 

3 Gabe beſitzt, mit ſcharfem Späherblick das ientliche 
und Einmalige am Land und am Menſchen zu erfaſſen und 
klar, kurz und treffend zu beſchreiben. Er geſtaltet den großen 
Stoff mit ſicherer Hand zu einem romanhaft ſpannenden Lehre 
und Leſebuch der Arktis, das in der unglaublich reichen Polar⸗ 
literatur ſeine Art nicht hat. Eine bunte Reihe gut gelungener 
Photos läßt auch das Auge des Leſers zu ſeinem Recht kommen. 
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Unerfüllbar 
Arzt: „Ihr Mann braucht abſolute Ruhe.“ 
Frau: „Das iſt Ne noch unmöglich, Herr Doktor: ich 
e ein neues Abendkleld, einen Hut und einen Winter⸗ 
mantel!“ 


* 

Rechtfertigung. Bindemann 1 5 ſich von der Wetterdienſt⸗ 
ſtelle alle Tage den Wetterbericht ſchicken. Manchmal ſtimmt's, 
manchmal nicht, einmal aber haut er ganz daneben, Entrüſtet 
legt ſich Vindemann hin und ſchreibt: Ihr Wetterbericht vom 
letzten Sonntag iſt leider nicht eingetroffen. 

Tags darauf erhält er die Antwort: „Da müſſen Sie ſich 
an die Poſt wenden, hier iſt er pünktlich abgegangen.“ 


„Großvater iſt beim Obſtpflücken vom Baum gefallen! Das 
ſollte er beſſer mir überlaſſen!“ 
„Warum wollen denn Sie 'tunterfallen?“ 


